
ten lagen der Sıttlichkeit

etztien Grundlagen der Sitflichkeit.
Von D.Dr A Ebderle, Hochschulprofessor in Dıllıngen A,

Wer den Versuch maCc  ‘9 die etzten Grundlagen der
Sıittliichkeit aufzuzeigen, Seiz noiwendig VOTFaUs, daß s1i{-
liıch gul und sıttlıch schlecht Wertbegriffe VOo  - bleiben-
der, allgemeiner Gültigkeıit sınd und Nn1C rein willkür-
liche Bestimmungen, die ach Ort und Zeit wechseln.
Meıiınungen gegenteiliger Ärt; die ausgesprochen moral-
positivistischen Ursprungs sSınd und diese Voraussetzungleugnen, sınd 1m Laufe der Menschheitsgeschichte iImmer
wleder hervorgetreten, 1n jeder Periode philosophischenDenkens untier anderen Gesichtspunkten un otıven.
Wenn keine unwandelbaren Wahrheiten gıbt, WeNnNn
der Mensch allgemein das Maß der Dinge ist, annn muß
dieser letztere Satz uch quf sıttichem (zebiete seıine (rel-
un haben, annn annn uch keine allgemeingültigensıttlichen Begriffe und Wahrheiten geben. Diesen Schluß
glaubte schon 1im Altertum die sophistische Skepsis mıt
ÜCberzeugung un Folgerichtigkeit ziehen dürfen; inr
fol dle Moralskeptiker aller Jahrhunderte. Im Jahr-
hundert eitete der Nominalismus eines W ılhelm VOo  a
Ockham AaUus seinem voluntaristischen Gottesbegriff die
Notwendisgkeit un das ec ab, die sıttliche Ordnung
VO  — einer notwendigen und unveränderlichen eltord-
Nungs abzulösen und allen Unterschled zwıschen Gut un
Bös qau{f den Irelien W illen Gottes zurückzuführen. Damıit
am dem rgebnıis, daß keine absoluten Werte
gebe, daß das ute 1Ur gut sel, weıl ott beschlas-
SC  — habe un nicht, weıl sich schon VO Natur AUus
gut sel; und wollte ott die bestehende Ordnung umsSeE-
stalten, könnte selbst das, was heute schwerste Sünde
ist (der Gotteshaß), eın Werk der Tugend un des Ver-
dienstes werden, WEeNnNn 1Ur durch e1in göttliches (Gresetz
ZUT Pflicht gemacht würde. Zahlreiche CHue Anhänger-
schaft SCEWANN ann der Moralpositivismus AUS den Ver-
retern und Verteldigern der Entwicklungsidee, die auch
VOTr der Unwandelbarkeit un Unverbrüchlichkeit des
sıttlichen Gesetzes nıcht haltmachten und für den jewel-
lıgen Stand des allgemeinen Entwiıcklungsprozesses not-
wendig uch eiıne entsprechende Lebensordnung forder-
ten, da die Sıttlichkeit doch DUr den geistigen Nieder-
schlag der jeweiligen staatlichen un ökonomischen Ver-
hältnisse bilde un darum mıt der wechselnden Struktur
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e1ise auch die empirısche Forschung ın Geschichte,1turgeschichte und Ethnographie quf1 die BeobachtungNnzuweisen, daß In der Tat unüberbrückhbare Gegen-zwıischen den sıttlichen Anschauungen un Begriffender verschiedenen Zeiten un Völker bestünden, daß hei1-
pilelhalber die Moral der Gegenwart keine Übereinstim-

INUNS quiweise mıt der des homerischen Zeitalters oder
mıt der Ethik des Mittelalters der Sar des christlichenAltertums (Wundt

Man wird Sewiß die Entwicklung un den Fort-
schritt In der Erkenntnis des Sıttlichen, die Wandlun
un Meınungsverschiedenheiten In der sıttlichen Auffas-
ung nıcht leugnen wollen och qals ahbsolut belanglosübergehen dürfen. Immer werden die sıttlichen Ideenun die ethischen Forderungen WI1Ie die Wahr-

heiten der logischen Ordnung ihre zeiıtgemäßen Ausprä-
SUNgeN und Formen haben och wiıird durch diese Tat-
ache die Kıinheit un Allgemeinheit des sittlichen Be-

wulitseins der Menschheit wenl5sstens ıIn den GrundfragenSıittlichkeit nıcht aufgehoben, ich meıine 1er VOL
allem die Unterscheidung VOoO  — Gut un Ös, VON Tugendun Laster un die Anerkennung selbst einer srößeren

INMe sıttlicher Grundsätze, die WIT hne Unterschied
bei allen Völkern finden. Wenn auch der (1ewIissensaus-
spruch (Syneidesis), das Urteil über die augenblicklich
ZU vollziehende Handlung, durch alsche Erziehung, durch
Vorurteil un Fehlurteil verfälscht, verbildet und VOCI“-
ändert werden kann, wIrd die Synteresis, die Anlageund der Habitus der sıttlichen Grundsätze, die (1ewi1issens-
macht, die A (zuten mahnt und VOT dem Bösen warnt,;
immer dieselbe Se1IN. Und diese Tatsache der allgemeinenGültigkeit sittlicher rundsätze verlangt einen etzten
einheıtlichen Erklärungsgrun un SEeIz eine geme1n-
Same letzte Norm des Sittlichen VOTAaUS. W ürde siıch der
Unterschied zwıschen (xut un Bös letztlich etwa LUr VO  s
Herkommen. Brauch un Volkssitten der LUr aus positi-
vecn Bestimmungen menschlicher (Jesetze herleiten,
zönnte überhaupt eın (Jesetz un keine Handlun
auch die schlechteste nıicht 1e sıttlıch verwertflich sSeIN.
Womuit sollte eiıne solche sittliche Disqualifizierung und
Verurteillung begründet werden? Auf diese Konsequenz
weıst schon (.1cero hin. WEeNnNn 1n seiner Abhandlung
über die (resetze wörtlich schreibt L, 16) „Wenn das
Recht 1Ur durch Volksbeiehle, durch Veror  ungen der
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Fürsten der durch die Urteilssprüche der Richter SE-
schaffen würde, ware KRauben, Ehebrechen, das Unter-
schreiben falscher Testamente recht, sobald dafür 1Ur
durch dıe Zustimmung un Beschlußfassung der Masse
die Sanktıon erteilt würde.‘‘

Das christliche HDenken hat darum jederzeit miıt der
überwältigenden Mehrheit der menschlichen Gesellschaft
Dasein un Weltordnung qut göttlichen Ursprung Zzurück-
geführt und damıiıt uch das Sıittengesetz 1mM Sınne einer
allgemeın gültigen Lebens- und Sıttennorm als göttliches
(Gesetz betrachtet. Es hat sich wohl schon die vorchrist-
lıche Antıke mıt ethischen Fragen befiaßt un die sroßen
Probleme., teilweise uch deren Lösung die christliche,
insbesondere scholastische Eithik weıtergegeben; doch
haben diese Untersuchungen, die sich speziılisch mıt der
Frage ach der etzten Norm der Sıttlichkeit befassen,
erst 1m Christentum die gewünschte Vertiefung nach
Horm un Inhalt gefunden. Die christliche, mittelalter-
liche Ethik konnte mıiıt einer feststehenden, allgemein
erkannten Weltanschauung die Durchdringung und
Erforschung dieser Probleme herantreten und Zog In
metaphysischer Betrachtungsweise den Schluß, der vVOon
der srohen Mehrzahl der Menschheit jederzeit gebilligt

;
n G

wurde: gıbt eın absolutes, unendlich vollkommenes.,
vernünitiges Wesen: dieses hat die Welt 1Ns Dasein
gerulen; sıttliche Au{fgabe des Menschen ist 6S darum,
1n Treue den Wiıllen seınes Schöpifers erfüllen: gul
ist, Was dem heiligen Willen dieses allmächtigen, SOLL-
lichen Schöpfers entspricht; schlecht ist, was SE1-
Nnen Willen gerichtet ıst Die Ethik VO  — heute dagegen
sucht In Ermangelung einer solchen einheıitlichen, allge-
meın anerkannten Weltanschauung, sSoweıt S1E nıcht unfer
scharier Scheidung der Se1ins- un Wertordnung eine
absolute Geltung der siıttlichen Werte annımmt un die
Erkenntnis derselben quf eine aprlorische, intultıve Wert-
schau zurückführt (Fr. Brentano, Scheler, Müncker,

Hartmann), mehr Aaus der Analyse des sittlichen Be-
wußhtseins, AUS der Phänomenologie des Sıttlichen dem
sleichen praktischen rgebnis kommen. Das mensch-
Lliıche Bewußtsein, folgert diese ıchtung, betrachtet
die n Summe der sıttliıchen Vorschriiten, alle Regeln
der Sittlichkeit qals eın einheitliches Ganzes, qals die o1ıtt-
liıche Ordnung Iheses Sittengesetz bındet alle Menschen
aller Zeiten un aller Verhältnisse un verpflichtet S1IE
absolut, kategorisch, unwandelbar. Das Sollen der sitf-E O A lichen Pflicht ordert ber qls Tatsache des Innenlebens,



als psychologisches Faktum genau so wie die Bewegung,
die Ordnung un Zielstrebigkeit in der physischen Welt
der W1e€e die Bedingtheıt alles Selenden eine letztursäch-
liche KErklärung und welıst damıiıt auf eiıne reale, quDßer
138815 begründete Kausalıtät hın, qaui einen außerweltlichen,
absoluten, unabhängıgen, heilıgen Machtwillen, au{f ott
Dem Sollen uUuNnseTrer sıttliıchen Pflicht entspbricht etwas
Objektives, Reales aqaußer uns un das sind LÜr die nächste
siıttliche Betrachtung die W esenheıten der inge, ıihre
wesenhaften Kinrichtungen un zwecklichen Zusammen-
ordnungen qals Ausdruck und Reflex des absoluten und
heiligen Schöpferwillens Gottes. J]die christliche Kthik
verweist ZUTr Begründung dieser Auffassung qauft die { at-
sache und den Bericht der Heilıgen Schrilt, wonach uns
Christus selbst beten gelehrt hat „Dein Wille geschehe
WI1e€e im Himel Iso uch auf Erden!‘“® In demselben Sinne
schreibt die (egheime Offenbarung VO  — ott 22 12) ‚Ich
bın das und das O, der Krste und der Letzte, der An-
fang un das Ende‘“; 1n diesem Sinne mahnt uch der
Völkerapostel im Kor (10, 31) „Alles, W as iıhr tutl, ihr
mMO  € der trınken, tuet alles ZUT hre Gottes!”
oder 1im Röm 2 „Fürchte ott und halte sSeINeEe Gebote,
das ist der n Mensch!‘“

Be]l dieser etztursächlichen Erklärun un Begrün-
dung des Sıittlichen betont jedoch die christliche Kthik
gegenüber dem theonomen Moralpositivismus der Om1-
nalistischen Schule VO Ockham mıiıt allem Nachdruck,
daß 1m W illen Gottes, insolern den Urgrund nd dıe
Norm der Sittlichkeit darstelle, nıchts Blındes und Will-
kürliches SeiNn könne und daß darum nıicht der Willkür-
wiılle (Jottes den letzten Grund der Sıttlichkeit bilde ott
ist die Selbstwirklichkeıt alles Guten, und WwW1e€e se1n Den-
ken ahbsolute Weıisheıt ist, ist uch se1ın W ollen absolute
Heiligkeit. eın Wollen annn 1LUF seiner unendlich
vollkommenen W esenheıt selbst normiert seIN. Durch
reine Willkür würde ott sıch selbst verneıinen. Letzte
objektive und formelle Norm der Sıttlichkeit ist darum
der heilige Wille (ıjottes und letzte materielle Norm alles
Sittlichen ist die unendliche Vollkommenheıit, die SeN-
hafte üte und Heiligkeit (Gottes selbst.

I1
Indem 198818 die christliche Ethik im Lichte der chriıst-

lichen Schöpfungslehre dıie mıt den Wesenheiten der e1In-
zelnen Weltdinge gegebene Se1ins- und Weltordnung als
Ausdruck und Reflex des absolut verpflichtenden SOÖLL-



lie Schö eNSs etrachtet besiıtzt S1IC diese
gottgewollten, unn E  Abanderlichen n a ra  ir  o r WTa  Seinsordnung der Dinge
eine unwandelbare Norm der Sittlichkeit Diese nab-
anderlichkeıt und Unwandelbarkeit der chrıstlichen Sıt-
ennorm liegt letztlich darın begründet, daß eben dıe
Wesenheıten der ınge qals Werk des persönlichen SOLL-
lıchen Schöpters gleichsam die sichtbar gewordenen Ge-
danken (GJottes sınd, daß alles Gute, alle Ordnung, alle
Zwecke Abbhilder und Nachahmungen des heılıgsten un
unendlich vollkommenen W esens Gottes sınd und daß
ott dauernd hiınter dem Bestande dieser W esenheiten
steht Zur Begründung dieses Satzes nımmt die christ-
liche Ethik aut die Darstellungen der Heiligen Schriltft
Bezug, die an vielen Stellen (Weish Z 21 Spr 3, 208
S, 30; SIr 23; 29) in anschaulicher Weise hervorhebt:
„Wie eın Künstler hat (Gott) se1ın Kunstwerk durch-
dacht un entworien.“ Und diesen Vergleich der Helligen
Schrift Tiührt der heiılıge Ihomas ZU  — Erläuterung des
ew1ıgen göttlichen Gesetzes 1ın folgender KForm och wel-
ter aus „Wenn eın Künstler eın Werk schaffen W1  3
annn mu Vor der Ausführung seines Unternehmens im
(reiste des Künstlers die Idee, der lan des Werkes VOI-

hegen; ebenso muß 1im Geiste eines Regenten der Typus
jener Handlungsnorm ruhen, die ür seiıne Untertanen
ın Anwendung zommen soll (jenau mu in Gottes
ew1ger Weisheit ott steht ja der Schöpfung als
Künstler un den Geschöpfen als Regent gegenüber
VO  H Anbeginn der SaNzZe Weltplan ruhen, in dem eın
jedes Kinzelding vorerkannt, seinem Wesen entsprechend
in den Weltplan eingeordnet und dem etzten Ziele ZU-
eordnet ist Es wäre 19888 ein Widerspruch mıiıt der
absoluten Vo Ikommenheıt des unendlichen Wesens,
würde ott die schöpferisch-künstlerıischen Ideen seines
Werkes VO  m außen empfangen;°) ott entnımmt die-
selben vielmehr dem Urgrund seines Seins, den 1iefen
seiner unendlichen Vollkommenheit.?) In dem einzigen
substanzlalen, ewigen und lautersten Akt seiner eigenen
unendlichen Wesensbegreifung umiaßt ott sich selbst,

A) 11 1! ebenso L A,

5 „„‚Gott erkennt die Dinge nıcht nach einer qaußer ihm vorhan-
denen 1dee‘‘ . ad

z „Da die Wesenheıt Gottes alles, Was immer die Wesenheıt
irgendeines anderen Dinges Vollkommenheaeıt besıtzt, und noch
mehr einschließt, kann in sich selbst alle Dınge ıIn eigentlıcher
Eirkenntnis erfassen. Die eigentümlıche atiur eines jeden Dinges be-
ste. nämlı:ch darın, daß 1n irgendeiner Weise der göttlichen
ollkommenheit teilnımmt"® (S a. 6



e1iIn bso ut ommTmMeENES esech damı erken
auc 1e unzähligen M6 ich eiten, sSeın absolute

W esen abbild-Illkommenheit 1n endlichen, zeitlichen
nachzugestalten.*) Unter diesen unzähligen Möglich-

eiten und Formen erkennt uch die gegenwärtige
Weltordnung, die in seinem ewıigen und irelen W ıl-
ensentschluß iın der Zeıt verwirklichen ıll SO sind alle

Geschöp({e ja jedes einzelne Ding®) Abbilder und
Nachahmungen, WLn uch unvollkommene und mangel-

aite Abbilder der öttlichen Wesenheıt: sS1e sind nıcht
verwirklichte edanken Gottes, sondern nehmen

elbst teil göttlichen Sein, nıiıcht ZWAar durch die Mıt-
eılung des göttlichen W esens selbst im Sinne des NnNeu-
latonıschen Pantheismus, sondern durch eıne eilnahme

Ähnlichkeit (Gottes in eın und Gutheıit. Insbesondere
War der hohe Geist eines heiligen Augustinus, der 1m
Anschluß die platonische Ideenlehre ıIn genlaler Spe-
kulatıon den christlichen Schöpfungsgedanken nach dıe-
er Seite der AÄAhnlichkeıiıt zwıschen Schöpfer un (Ge-

schöpf betrachtete und ausweiıitete. Reiche Anregungen
oten ihm l1er die neuplatonischen Schriften, insbeson-
ere Plotins Enneaden, die ber als Christ 1mM ererbten

Glauben seiner utter las und nıcht als Jünger Plotins,
um sıch erst auf dem Umwege ber den Neuplatonismus
ı  3 Christentum bekehren. ohl spricht Augustinus

allenthalben in seinen Schriften, die Wahrheıiıt un Ge-
„Insofern 1Iso ott seine Wesenheit “erkennt qa1s VO  - einem

bestimmten Geschöpfe ın dieser Weise nachahmbar, erkennt s1e
als das besondere Wesensbild und die Idee dieses Geschöpfes” S

qg. 15 a. 2).
7} „Wenn dıe Weltordnung un für sich re. ihn (Gogeschffen un VO  » ihm beabsıichtigt ist, mu notwendiıg diıe Idee

der Weltordnung haben. Man kann ber N1C. das Gedankenbild
eines Ganzen aben, wenn Nan nıcht die besonderen Gedankenbilder
der Teile hat, aus denen das (Janze erstellt wird, wıe der Baumeister
ich kein ıld des Hauses machen kann, wenn nıcht das besondere

Gedankenbild eınes jeden seiner eıle ın sich ra So mussen 1m
Geiste Gottes die besonderen Gedankenbilder aller Dıinge vorhanden
eın Augustinus sagt ‚Die einzelnen Dıinge sınd 4aUS besonderen Ge-
dankenbildern VONI ott geschaffen worden‘ (S 2) und
‚Es wurde ott sıch nıcht vollkommen erkennen, wWEeNnn nıcht
kennen könnte, in weicher Weise Jeweils die ınge seıner oll-
kommenheit teilnehmen können, uch wuürde Nn1ıC. dıe atlur des
Seins vollkommen erkennen, wurde nıicht alle Seinsweisen kennen.
Daraus ergıbl sıch, daß ott alle Dinge In eigentliıcher Erkenntnis
faßt, sofern s1e VO einander unterschieden sınd'‘ (S 6)

Nur ‚das bel wird VOIl ott nicht durch eın eigenes Wesensbild,
sondern durch das Wesensbild des Guten erkannt. Darum hat das

bel in ott keine Idee, weder sofern die Idee Urbild ist, noch
sS1ie Wesensbild ist‘ ° ad 1)
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wıißheiıt des geistigen Erkennens zum Gegenstande haben,
VOoNn einem Schauen aller Wahrheiten In der unveränder-
lichen Wahrheıt, spricht VO  - elner Einstrahlung SOLL-
lıchen Wahrheitslichtes In unNnseTren Geist; doch hat die
ontologistische Gefahr einer intuitıven diesseitigen Kr-
kenntni1s Gottes dadurch überwunden, daß eın g..
schaffenes Ticht annımmt, das durch ein Berühren mıt
dem ungeschaffenen Lichte in en menschlichen Geist
eingestrahlt wiıird und durch welches die Seele ZUr gelsti-

Erkenntnis der intellegıblen Realıitäten ausgerüstet
un befählgt wird. Er hat den neuplatonischen Pantheis-
INUS uch dadurch überwunden, daß nıicht w1e€e Plato
für sich selbst bestehende, eirenn osubsistierende Ideen
annımmt, sondern die Ideen der Weltdinge als Urbilder
un Urgründe, ach welchen alles sgeschaffen worden ist,
112 den göttlichen Intellekt selbst hineinlegt. ach Plotin
emanılert der Nus, die Welt der Ideen, Aus dem Fınen,
AUS dem göttlichen Urhcht („dem ursprünglich Guten‘,
„dem (zuten sich‘‘), un Aus dem Nus emanıiert die
Weltseele, daß die Seele durch Hinwendung ZU Nus,
durch das Licht, welches das Kıne ber sS1e ausgießt, die
gelstigen Dınge unmittelbar schaut.®) Dadurch, daß u
der heilige Augustinus die Stelle des Nus den Intellekt
des söttlichen Schöpfers setzt, ist der unwandelbare Ur-
grund aller Dınge eın un Gutheit In der ewi1gen,
veränderlichen göttlichen Weisheit und Wesenheit selbst
egeben. Und schließlich wird adurch, daß alles Seiende
in Gott, insofern qls die bewirkende un vorbildliche
Ursache aller Dinge betrachten ist, notwendig egen-
stand und Inhalt söttlicher Ideen ist, die tatsächlich 1NSs
Dasein getretiene Weltwirklichkeit uch dem geschaffenen
Geiste, der selhst durch das FErkenntnislicht teilhat
göttlichen Intellekt, geistig wahr und erkennbar un
ZU objektiven Widerschein göttlicher Ideen Augusti-
nus’) liest die Stelle Joh 1 In der Interpunktion un in
dem Sinne: „Ohne iıh ist nıchts gemacht worden. Was
abher gemacht worden, WEr In iıhm Leben‘, alles Hr-
schaffene entstamm einer lebendigen Idee (ıottes „Und
weıl alles VO ott ist (ab ıllo)”, sagt der heilige Augu-
Stinus einer anderen Stelle,3) „hat eın und Güte,
un weıl nıichts AUSs ihm ıst (de 0),; ıst ehlbar un

Die menschliche Seele ist nach Plotin 1ne Ausstrahlung der
Weltseele quf Grund eines innerlich notwendigen Entwicklungs-
ProzeSseS.

f De nat banı
{ TAC 1, 17 In 0AanNn.



ver A lich.‘ Ne oeschaffenen Din sınd damit selhbst
ut durch die üte Gottes, N1ıIC. gerade dadurch, daß

dıe göttliche. üte seinsinnerlich und konstitutiv die g-schöpfliche (xutheit ist, sondern weil S1e dıe seinsäußer-
liche Ursache die Wirkursache, das Urbild und die
Zweckursache alles Seienden ist. Jedes einzelne Dingist uch 1n sich selhbst seinsinnerlich gul eben ‚durch eine
ihm innewohnende Ähnlichkeit mıiıt der üte Gottes”.?®)Denn die „eigentümliche Natur elINes jeden Dinges hHe-
steht darın, daß in iIrgendeiner Weise der ott-
Llchen Vollkommenheit teilnimmt‘‘.10 SO annn das gOÖLL-lıche Wesen als der eigentliche rgrund eines jedenDinges in eın und (Grutheit gelten, je nachdem die SE-schaffenen Dinge ıhm teillnehmen un nachahmen
können.*!)

Da die Naturen un W esenheiten der inge, jedesKinzelding als „Musterbegriff““ im göttlichen Intel ekt ab-
bildlich enthalten ist, wIrd dieser Weltgedanke durch den
eilektiven Wiıllen Gottes, diesen Plan in der lex aqeterna
ZU  —$ Verwirklichung bringen, ZUu osmischen Natur-
gesetz für die unvernünitige Kreatur und ZUTr sıttlıchen
OÖrdnung Iür die vernüni{tigen Geschöpfe. ott ist eben
nıcht bloß die bewirkende un vorbildliche Ursache, SON-
ern gleichzeitig uch die Zweckursache (causa finalıs)alles Geschöpflichen, ach der alles Geschaffene qußer
ott seinen etzten inn un SeiIn etztes Ziel 1Ur In ott
haben ann. So erwächst ach diesem ew1gen Gesetz,WwIıe der heilige 1homas ausführt, „„das ute in den Dıin-
SEN AUSs einer doppelten Ordnung, deren erste die Ord-
NUuNg aller Wesen ZU Endziel ist un deren zweıte die
OÖrdnung eines Wesens ZU andern: die erste Ordnungist die Ursache der zweiten; enn die zweıte besteht
der ersten willen. Dadurch, daß die Wesen zueinander
hingeordnet sind, helfen S1e sıch gegenseıtig uch die
schuldiıge Hinordnung ZU Endziel iinden.??) Ähn-
lich zieht auch der heilige Augustinus?®) TÜr alles prak-tische sıttliche JIun die klare Folgerung: „Die Seele han-
delt ut, WEeNN S1e die Ordnung einhält und ım Unter-
scheiden, W ählen un Abschätzen das Geringe dem Grö-

a} Q,
10) a.
z i ad 37 vgl ZU Ganzen Grabmann, Der

göttliche Grund menschlicher Wahrheitserkenntnis nach AugustinusUun!' Thomas VO. Aquin, Muüunster 1924
12) Thom., In sent. dıst A,

18) Epist. 140,



e N, das che dem Geistigen, das Niedere demHöVLlg  eren, das Zeitliche dem Kwigen unterordnet.“ Er
unterscheidet in diesem Sinne 1ın seiner Schrift Contra
Faustum**) uch actıones Conservantes un actıones PCI-turhbantes ordıinem naturalem, Handlungen, welche
die gegebene n_a‘gürlic_h_e deinsordnung erhalten, un
Handlungen, welche s1e  OB und zerstoren. Der
Mensch sieht sıch eben 1n seiner Ireien Stellungnahmeden einzelnen Weltdingen VOoO  . vornherein einer festen,
unverbrüchlichen Seinsordnung gegenüber, die durch
die VO  — ott gewollten Naturen und W esenheiten der
Dinge hbestimmt iıst So zann INa  e} mıt dem Marmor der
dem olz und der Kohle NnıcC machen, Was INa  w} will,
sondern 1Ur das, WOZU ihnen die Natur und letztlich der
Schöpfer der Natur die Fıgnung egeben hat Wenn
darum die Naturen un W esenheiten der Dinge in theisti-
scher Weltbetrachtung das Werk des persönlichen, SOLL-Llichen Schöpfers sınd, WeNnnNn S1e als Abbilder, WEeNnNn uch
1Ur als unvollkommene un mangelhafte Abbilder des
göttlichen Wesens als der exemplaris geschaffenworden sind un die verwirklichten Gedanken Gottes
darstellen, WEeNnN endlich ott dauernd hinter dem Be-
stande dieser W esenheiten sSte. werden diese gott-gewollten Naturen un Wesen der Weltdinge, deren
wesenhäftte Einrichtungen un zweckliche Zusammen-
ordnungen Lür die menschliche Vernunit AL Ausdruck
un Reflex des heiligen Schöpferwillens Gottes; sS1e Wer-
den damıit ZUum absolut verpilichtenden göttlichen Geselz,
ZUr unverbrüchlichen Lebens- und Sıittennorm.*®) Diese
ethischen Grundgedanken hat der heiılige Ihomas in die
Horm zusammengefaßt: „Die Ordnung der Natur stammt
VO  w ott selbst. Und darum bedeuten die Sünden
die Natur, die einNe Verletzung der Naturor  ung dar-
stellen, uch eine Ungerechtigkeit ott selbst, der
der Natur ihre Ordnung egeben a und einer
anderen Stelle „ Verfehlungen die Natur sınd uch
Verfehlungen .Gott“.")

14) 2 9 24
7 ) Vgl Wendelin Rauch, Eine absolute Lebensordnung 4aUsS realıi-

stischer Metaphysik; ın Phılosophia Perennis, Abhandlungen ihrer
Vergangenheit und Gegenwarrt. Frestgabe oSe Geyser Zu Ge-
burtstage, herausgegeben Vo  e} Fritz Joachim DO KRintelen, Regensburg

1113 E: ebenso Steffes, Das Naturrecht in metaphy-sıscher und relıg1öser Weltsicht, Augsburg 1932,
16) t. Il 154 ad
17) OS ad
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Im einzelnen mmt diesem ewigen tt i
setz achit  Im einzelnen nimmt in diesem ewigen  Z  C  S  d  ttlich  setz  e nach der Rangor  dnung der Seinsst  ufen. zunächst  Gott, das absolut vollkommene Wesen, die höchste Stelle  ein und alle vernünftigen Geschöpfe sind mit der Gesamt-  heit alles Geschaffenen für ein höchstes Ziel, die Verherr-  lichung Gottes, bestimmt, in welcher auch der Mensch  sein eigenes höchstes Glück erreicht. Alle Handlungen,  welche darum zur Verherrlichung und äußeren Ehre  Gottes beitragen, sind sittlich gut; was aber die Erkennt-  nis und Liebe zu Gott schmälert, ist sittlich schlecht. In  dem Bereich des irdisch Geschaffenen ist der Mensch  selbst die Krone und der Mittelpunkt der Schöpfung und  die ganze unvernünftige Natur ist zu seinem Zwecke, zu  seiner Erhaltung und zur Erreichung seines eigenen Zie-  les geschaffen worden. Darum darf der Mensch niemals  selbst Sklave irdischer, äußerer Güter, des Mammons  oder der Sinnlichkeit, werden. Der Mensch ist endlich in  seinem Verhältnis zum Nebenmenschen ein soziales We-  sen, bestimmt in der Gesellschaft von Menschen zu leben.  Darum muß sich sein persönliches Wirken und Handeln  in die großen Aufgaben und Ziele der höheren Kö  er-  schaft, der menschlichen Gesellschaft, eingliedern.  /as  das Zusammenleben der Menschen stört und hemmt, ist  auch ein Verstoß gegen die gottgewollte Ordnung. Wir  gewinnen näherhin aus der Fülle und dem Reichtum der  tatsächlichen, konkreten Seinsordnung der uns umgeben-  den Welt, aus den immanenten Gesetzen der Weltdinge  nicht bloß solche mehr allgemeine Richtlinien und Nor-  men für unser Wollen und Handeln, sondern die be-  stimmtesten Forderungen von ganz konkretem Inhalt für  alle Bereiche unseres Lebens, für die Sexualethik, für  das wirtschaftliche, gesellschaftliche und staatliche Leben.  So führen uns z. B. die Vorgänge des geschlechtlichen  Lebens ganz natur- und wesensgemäß an das Quell-  gebiet und die Werdestätte des menschlichen Lebens.  Die geschlechtliche Anlage ist in teleologischer, anatomi-  scher, biologischer und phänomenologischer Betrach-  tungsweise die lebenweckende Anlage und die Dauer-  frucht alles geschlechtlichen Tuns ist das keimende  Leben. In dieser teleologischen Deutung haben die sinn-  lichen Lusterlebnisse, die vielfach als Hauptwert des ge-  schlechtlichen Lebens dargestellt und betrachtet werden,  nur die Bedeutung eines Mittelwertes, aber keines End-  wertes. Die starke Gewalt des Geschlechtstriebes ist nur  die von Gott  e  wollte Sicherung des Menschheitsbestan-  des und der  5  rang des Triebes soll hinweghelfen überder Rangornung der Seinsstfen a A  zunächst
Gott, das absolut vollkommene Wesen, die höchste Stelle
eın und alle vernünitigen Geschöpfe sınd mıiıt der (18esamt-
heit alles eschaffenen für eın höchstes Ziel, die Verherr-
lichung Gottes, bestimmt, In welcher uch der Mensch
sein e]genes höchstes Glück erreicht. le Handlungen,welche darum ZUT Verherrlichung und außeren hre
Gottes beitragen, sınd sıttlıch gul; Was ber die Erkennt-
NS un Liebe ott schmälert, ist sıttlich schlecht. In
dem Bereich des irdisch Geschaffenen ist der Mensch
selbst die Krone und der Mittelpunkt der Schöpfung un
die unvernünftige Natur ist seinem Zwecke,seiner Erhaltung und ZUr Erreichung seines eigenen Zie-
les geschalffen worden. Darum dar{f der ensch nıemalsselbst Sklave irdischer. außerer Güter, des Mammons
der der Sinnlichkeit, werden. Der Mensch ist endlich 1n
seinem Verhältnis ZU Nebenmenschen eın sozlales W e-
SCH, bestimmt in der Gesellschaft VOo  — Menschen leben
Darum muß siıch sein persönliches Wirken und Handeln
ın die großen ufgaben und Ziele der höheren KÖ Cer-
schait, der menschlichen Gesellschaft, eingliedern. as
das Zusammenleben der Menschen STIOTr und hemmt, ist
uch eın Verstoß die gottgewollte Ordnung. 1r
gewınnen näherhin aus der Fülle und dem Reichtum der
tatlsächlichen, konkreten Seinsordnung der uns mgeben-den Welt, aus den immanenten (Gesetzen der Weltdingenıcht bloß solche mehr allgemeine Rıchtlinien und Nor-
men für Wollen un Handeln, sondern die be-
stimmtesten Horderungen VO  — Sanz konkretem Inhalt tür
alle Bereiche uUNnseTes Lebens, TÜr die Sexualethik, für
das wirtschaftliche, gesellschaftliche un staatlıche Leben
SO iühren uUunNns die orgänge des geschlechtlichenLebens Sanz natur- un wesensgemäß das Quell-
gebiet un die Werdestätte des menschlichen Lebens.
Die geschlechtliche Anlage ıst In teleologischer, anatomı-
scher, biologischer und phänomenologischer Betrach-
tungsweilse die lebenweckende Anlage un die Dauer-
Irucht alles geschlechtlichen Tuns ıst das keimende
Leben In dieser teleologischen Deutung haben die SINN-
liıchen Lusterlebnisse, die vielfach qls Hauptwert des g..schlechtlichen Lebens dargeste un betrachtet werden,
NUr die Bedeutung eines Mittelwertes, aber keines End-
wertes. Die starke (rewalt des Geschlechtstriebes ist LUr
die VO  — (ıott wollte Sicherung des Menschheitsbestan-
des und der rangs des Triebes soll hinweghelfen ber



Eberle, DIie Jletzten Grundlagen der Sıttliıchkeit.

die cheu, welche die Bequemlichkeit un Selbstsucht
VOT der Kıinderlast haben Ebenso kann dıie Rücksicht
auf das Wohl des Kindes durch eine IruchtbringendeKindererziehung 1Ur in einer iesten Lebensgemeinschafterfüllt werden, WI1Ie sS1e die Ehe un die Familie darstellt.
Darum annn das geschlechtliche Leben qußerhalb der
Ehe nıemals der objektiven Naturordnung entsprechen.Endlich ist uch LUr diıe INONOSAME, unau{flösliche Dauer-
ehe Ausdruck unSymbol jener unbestechlichen Ireue un
Liebe, WI1e S1e wesensgemäß zwıschen ZWwel Fhegatten be-
stehen soll Die sıttliıche Ordnung ist darum allgemein 1988088
erfüllt, WEeNnNn jene Art un Weise des Handelns eingehal-
ten wird, welche der Zweckbestimmung des körperlichenAuibaues wesentlich entspricht. {)as ıst diıe Seinsdeutung
1En AUSs der schauenden Erkenntnis der absoluten
der geschlechtlichen Anlage und der Ehe#) Wir geW1nN-
Ordnung des Seins gleichzeitig uch eine kategorisch VCOI-
pfliıchtende Ordnung des Sollens Iür alle Bereiche uUuNnseres
Lebens, für KEthik un Recht, für Staat un Gesellschaft.
Absolut gültig werden diese Normen Ireilich Ur se1n,
WCeNnNn S1e in Angleichung die unwandelbaren Naturen
un W esenheiten der inge gebilde sind: dagegenDenken un Handeln mehr das wandelbare, k7z1-
dentelle eın der inge Z Inhalt un Gegenstand hat,
werden uch in UNSeCTITEN sıttlichen Anschauungen und
Handlungen \nderungen un Wandlungen jederzeit 1im
Bereiche der Möglichkeit liegen; 1ler wiıird uch der Aus-
gangspunkt für Fortschritt, echsel un Reform gegeben
SeIN. Die unmittelbare praktische Norm Tür SaN-
ZCS sıttliches Handeln können WIT darum grundsätzlich
qauf die KFormel bringen: Wer natiur- und wesensgemäßhandelt, handelt uch gottigemäß.

111
Insofern die christiche Ethik das gesamte mensch-

liche Verhalten der unabänderlichen Natur- un Seins-
ordnung der Dinge als Ausdruck un Charakter SÖLL-licher Willenskundgebung normıiert, gewınnt S1e uch
die richtige Synthese zwischen der ITheonomie des Moral-
positivismus eines Wiılhelm VO  — Ockham., der 1Im Sitten-
geselz 1Ur die Beziehungen ZUuU Ireien Willen des SOLL-lichen Gesetzgebers anerkennt, un der Autonomie ECUeE-
Ler Moralauffassung, die umgekehrt ınmittelbar 1Ur eine

18) Vgl. 11 154 (bes 2 ehbenso Geis,
Katholische Sexualethik, aderborn 1926; ebenso Kolnat, Sexual-
ethık, Paderborn 1930
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Beziehung ZUE menschliéhen Natur, aber nicht auch ZU
göttlichen Machtwillen gelten lassen wiıll Nur In der
glücklichen Verbindung dieser beiden Momente wıird
einerseıits die Unwandelbarkeit un Unveränderlichkeit
sittlicher Forderungen WI1e andererseıts der absolute
Pfichtcharakter sıttlicher Normen genügend erklärt un
das Wesen un der Begriff der Sıittlichkeit richtig gedeu-tet Unter dieser Voraussetzung verlhert uch der
n erhobene Vorwurf, in der katholischen Moral
werde dem Menschen eın absolut wesensiremdes (Gresetz
VOoNn außen aufgedrängt, das NUr 1n blındem Gehorsam

erfüllen habe, S1e \l darum eine rein heteronome
Zwangs- und Furchtmoral, vollständig seine Bedeutung.Das christliche Sittengesetz ist wesensgemäß uch ein
Gesetz der menschlichen Vernuntt. Das Sittengesetz ist,
WI1e die Heılige Schrift sagt (Deut 30, 14; Jer S 33), dem
Menschen NS Herz geschrıeben und insoilern ist der
Mensch „sich selhbst Gesetz‘“‘ (Röm 2 In der VoNn
ott gewollten Ordnung ist tatsächlich der menschliche
Wille naturgemäß auf das ute gerichtet. Wie das For-
malobjekt des Verstandes das Wahre ist, ist das For-
malobjekt des Wiıllens das Gute; alles W as erstrebt,
erstrebt 1Ur unter dem Gesichtspunkt des (xuten Miıt
dieser ursprünglichen Kinstellung und Rıchtung des Wil-
lens qauf das ute ist unmittelbar uch die Erkenntnis
des (xuten egeben. „ Wie das eın der ersie Gegenstandder Vernunifterkenntnis ist, ist das ute das erste Ob-
iekt der praktischen Vernunfit.*) Der Begriff des Guten
ist deshalb ZWaTr eın reiner Vernunitbegriff, wıird 1el-
mehr AaUusSs der Wahrnehmung uınd Erfahrung geschöpftft.Der beobachtende Mensch wird nämlich unmittelbar -
wahr, daß „alle Tätigkeit eINes Zweckes geschiehtun daß alle Wesen VO Natur AUS ach estimmten Zie-
len un Zwecken streben. Der Zweck ber hat den Cha-
rakter des Guten un des Seinsollenden“,?°) weıl eın Dın
offenbar 1Ur inseweıt Gegenstand des VerlangensZweckstrebens ist, als in sich vollkommen ist un
den Charakter des (zuten ın siıch trägt.?!) An diesen Be-
or des (xzuten knüpft die Synteresis . 1. die im Men-
schen mıiıt seiner Vernunfit gegebene Anlage und der Ha-
bitus, die obersten sıttliıchen Grundsätze der praktischenVernunit unmittelbar erkennen. Als erstes Axiom der
Sıttlichkeit leuchtet dem Menschenverstand der ethische

*} IL
S .
22)
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Grundsatz auft 39Das ute ist tun un dasy Böse ist
meiden.‘‘??) Weil das ute 18888  _ den harakter des Zwek-
kes hat, erkennt die Vernunfit VOoO  m Natur AaUus atsäch-
iüch alles, WOZUu der Mensch eine natürliche Neigung hat,
qls etwas (Grutes und Seinsollendes, das Gegenteil als
etIwas Schlechtes und N1IC Seinsollendes. Der Ordnun
der natürlichen Neigungen entspricht die Ordnun der
Vorschriften des Naturgesetzes. „ o hat der Mensch‘,
wI1e der heilige Thomas gleicher Stelle ZUF näheren
Erklärung och weıter ausführt, ‚„„VONn Natur AUSs die Ne1l-
Sung ZUuU Guten, qals miıt allen Wesen den Irieb ZUFr
Selbsterhaltung hat, un gemä diesem Iriebe sgehörtalles ZU Naturgesetz, W3as der Selbsterhaltung des
menschlichen Lebens dient AÄAndere Iriebe el der
Mensch DUr mıiıt den anımalischen Wesen, wI1e den rang
ZU geschlechtlichen Leben un ZUTrC Erzeugung einer
Nachkommenschaft, un uch hilerim entsprechen den
Naturtrieben die Vorschriften - des Naturgesetzes. Spe-ziell als Vernunitwesen hat der Mensch VO  e} Natur Aus
den rang ZUr Wahrheitserkenntnis un ZU Leben 1n
der Gemeinschaft; das Naturgesetz gebietet darum, ber
die Unwissenheit hinauszustreben, und verbietet den Ne-
benmenschen beleidigen.”?) In diesen ureigenen Trie-
ben un Neigungen der Natur und In dieser natürlichen
Zielstrebigkeit aller inge treten dem menschlichen Wil-
len aber nıcht bloß Gegenstände des Begehrens un KEr-
strebens eNtigegen, sondern objektive Forderungen un
(resetze der Natur, eine ontologische Natur- und Seins-
ordnung. Die Erkenntnis dessen, W as gut ist und Was
sSein soll, gewinnt darum die Vernunfit unmittelbar AaUuSs
der objektiven deinsordnung der inge, aUuUs ihren eN-
haften Einrichtungen un Zwecken. Die menschliche

22) Solche oberste Prinzipilen leıten sıch nach dem heiligen 'Tho-
IiNnas insofern Au  N der Erfahrung ab, als deren Begriffe Au  N der Wahr-
nehmung und Erfahrung werden. Sobald diese Begriffewirklich erkannt sınd, wIrd deren innere Bezıiehung und Verbindungsofort erfaßt und damıt leuchtet dem Geiste unmıiıttelbar uch diıe
innere Zusammengehörigkeit der 4US der Erfahrung UrTrC. Abstrak-
tion ewoONNnNenen Begriffe qauf. „Sobald der ensch weiß, wWas
das Ganze un Was der eıil ist, sıeht auch e1n, daß das Ganze
größer ist als sein eil. Was aber Ganzes und was eıl ist, das kann
der Intellekt Nu durch intellegıble Spezles, die AUS dem Phantasma
abstrahilert sınd, erkennen‘‘ (S I} 51 - 1), und ist einmal
erkannt, was Diıebstahl und Ehebruch 1st, leuchtet dem Verstand
hne weıteres e1n, daß diese Handlungen sıttlich SchHiec. und uUunNner-
laubt sind; vgl hlezu Lottin, Le droit naturel hez saınt 1homas et
s5es predecesseurs. Eph theol. Lov. N 41

28) I1 A,
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GE 1€e€ ist auchtheoretischen Erkenntnis der Wahrheıit
hier nıcht selbhst Gesetzgeberin, sondern Verkünderin
eines objektiven (1esetzes als Ausdruck des göttliıchen
Schöpferwillens. Die gottgläubige Vernunit liest In der
Natur un Seinsordnung der Dinge, iın den Wesenheiten
der Dinge, in ihren wesenhaiten Einrichtungen und
zwecklichen Anordnungen absolute (Jesetze des Sollens
un der Pflicht. Der Indikativ des Natur- und Se1ns-

emäßen wird ZU kategorischen Imperatıv des Natur-
un Gottgemäßen, ZULC sıttlichen Pflicht

Humanısmus un Renalssance haben wohl diese
religiös-transzendenten Voraussetzungen des Sittlichen
abgestreıft und die Ethık ZUX „natürlıchen, VO Irans-
zendenten abgelösten Sittlichkeit“ gemacht. Allein 1Ur

ın der theistischen Betrachtungsweise des Sıttlıchen wird
der Grundcharakter der Sittlichkeit, die beiden Momente
der Transzendenz un Immanenz, iın gleicher Weise be-
rücksichtigt und ZUuU Ausdruck gebracht. Das Sıtten-
geselz ıst gewiß nıicht die Willenskundgebung remder
und blinder ıllkür, sondern das Gesetz der Vernunit,
die in den objektiven Forderungen der Natur die absolut
verpflichtende Stiimme des göttlichen Schöpferwillens eI-

kennt
Au{ dieser Linıe können sich alle treffen, die das

Dasein eines überweltlichen, persönlichen (Gottes und die
Möglichkeit einer theoretischen Seinserkenntnis anerken-
NeN. Darın hegt die aktuelle Bedeutung dieser Ausfüh-
rungen.,

Die Ka , und Ü CN 1098,
Von Dr yron Hornykewitsch, griech.-kath. Pfarrer St. Barbara,

Wiıen, I Vize-Offizıal des Wiener Diözesangerjchtes.
Bekanntlich bereiten die sogenannten Russenehen,

die 1im ehemalıgen Rußland, EZW. im heutigen
Sowijetrußland VO  > den Katholiken geschlossenen hen
den geistlichen Behörden, die sich mıiıt der Prüfung ihrer
Gültigkeıt beflassen aben, eine sgroße Schwierigkeıit.
Der Grund dafür lıegt sowohl in der meıst ungenügenden
Kenntnis der russischen Verhältnisse, WI1e uch ın dem
Fehlen autörıtatıver Erklärungen ber diese Frage, die
eın wahres Kreuz der Kanonisten geworden ist Dazu
kommt, daß eine der wichtigsten geistlichen Behörden.


